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		Aus der Werdezeit von Hermann Löns

		 

		»Und all mein Jauchzen, all mein Klagen,

Ein Traum, schon morgen unbekannt,

Mein Schaffen, Dichten, Tun und Sagen, –

Es rollt darüber gelber Sand.«

		 

		Auf der ersten Seite eines vergilbten Bündels Handschriften des
Studenten Hermann Löns stehen diese Schlußverse des in dieser
Auswahl veröffentlichten Gedichtes »Flugsand«. Darunter findet sich
neben dem übermütig verschnörkelten Namen die nähere Bezeichnung:
»Münster, 2. Mai 1890«.

		Wir sind hier mitten in der ersten bis heute noch völlig
unbekannten Schaffenszeit des werdenden Dichters, des
vierundzwanzigjährigen Hermann Löns. Jenes Bündel Abschriften für
den münsterischen Jugendfreund Max Apffelstaedt, der aus eigenem
dichterischen Schaffen [bookmark: page4] heraus wohl der lebendigste Anreger des
jüngeren Löns gewesen ist, gibt uns allein über die Entstehung der
hier veröffentlichten Dichtungen Aufschluß. Denn in der
Apffelstaedtschen Handschrift sind sie und etwa sechzig weitere,
hier und bisher überhaupt noch nicht mitgeteilte Gedichte allesamt
zeitlich genau bezeichnet. Sie ist daher eine wesentliche Ergänzung
dieser Auswahl und gestattet uns neue Einblicke in die Entwicklung
des Dichters, der unendlich viel tiefer in den literarischen
Strömungen seiner Zeit gestanden hat, als die Schöpfungen seiner
Edelreife erkennen lassen.

		Das älteste, wenigstens mir bis jetzt bekannt gewordene Gedicht
des jungen Löns ist das in dieser Sammlung auf Seite 50
veröffentlichte »Segelfahrt«. Es ist in der Apffelstaedtschen
Handschrift datiert: »Deutsch-Krone 1884«. Hier ist Löns ganz der
romantisch überschwängliche Junge, den seine Mitschüler den
»springenden Hirsch« nannten, der Naturschwärmer, der die Moor- und
Seengebiete um Deutsch-Krone leidenschaftlich durchstreifte und der
die Erinnerungen an diese abenteuerlich-fremdländische Jugend
[bookmark: page5] bis zu
seinem Mannesalter nicht vergessen hat. Wie stark er dieses Land
geliebt hat, sagt uns ein leider hier nicht veröffentlichtes
Gedicht, eines der ersten, das September 1886 in Münster entstanden
ist: »Heimatklänge«. Drei Klänge aus der Jugend liebt er: das
Rauschen der dunklen Föhrenwälder, das Wellenklatschen vom See und
das Lied aus Volksmund. In drei breiten Strophen rollt er dann die
dunklen Schönheiten der westpreußischen Jugendheimat auf und
schließt mit den wehmütigen, ahnungsvollen Worten:

		»Du Wellenklang vom grünen See,

Du Lied aus Volksmund wild und weh,

Du Rauschen von dem dunklen Föhr:

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör'!«

		An der Schwelle des freien Studentenlebens steht diese echte,
große Dichtung. Die in ihr angeschlagenen Töne klingen weiter durch
die ganze erste Schaffenszeit, durch die Jahre 1886 bis 1890, die
Löns zunächst als Zoologe und Naturwissenschaftler in Münster, dann
als Mediziner [bookmark: page6] in Greifswald und wiederum in Münster
verbringt. Im Oktober 1890, mit der Übersiedlung nach Göttingen und
mit dem Beginn der journalistischen Wanderjahre bricht der Strom
jäh ab. 1893 gibt Arnold Garde bei Pierson in Dresden ein heute
völlig vergessenes, aber für die damalige Zeit außerordentlich
beachtenswertes »Gedichtbuch der Gegenwart« unter dem
anspruchsvollen Titel »Menschliche Tragödie« heraus, zu dem Löns –
wohl auf Veranlassung von Apffelstaedt – zwölf der letzten, zum
Teil hier wieder veröffentlichten Gedichte aus der Jugendzeit
beisteuert. Aber wir wissen aus Briefen der damaligen Zeit, daß der
Dichter seit 1890 bereits keine Verse von Belang mehr geschrieben
hat, bis er in Hannover bodenständig wurde und mit dem »Goldenen
Buch« als Lyriker zum erstenmal vor die breite Öffentlichkeit
trat.

		Aber nicht »Mein goldenes Buch«, nicht »Mein blaues Buch« und
nicht die »Lieder aus dem kleinen Rosengarten« geben uns Aufschluß
über das Werden und Wachsen des Menschen und Dichters Hermann Löns,
sondern lediglich [bookmark: page7] diese leider sehr verstreuten
Jugenddichtungen. Hier haben wir den ganzen Hermann Löns in all
seinem leidenschaftlichen Überschwang, in all seinem trotzigen
Kampf gegen alles Herkömmliche und Überlieferte, aber auch in
seiner ganzen Gemütstiefe und Innerlichkeit.

		Schon die aus den Jahren 1886-1887 neben den »Heimatklängen«
entstandenen spärlichen Gedichte »Galgenberg« (hier auf Seite 33
als »Der Nubbenberg bei Münster i. W.« betitelt), »Den
Alltagsmenschen« (Seite 15),»Akkorde« (Seite 31), »Am Kolke« (Seite
81) und mehrere andere offenbaren uns das weltschmerzlerische
Tasten und Suchen des jungen Menschen, das Ringen mit den Mächten
der Zeit – wir leben in den Tagen der sozialen Lyrik –, aber auch
schon die an der tiefsinnig verehrten Annette von Droste-Hülshoff
geschulte Form einer eigenwilligen Ballade. Die Jahre 1888 und 1889
sind ganz gesättigt von den Erinnerungen an Greifswald. Als
Angehöriger der Turnerschaft Cimbria hat er leidenschaftlich auf
Mensur gestanden. Merkwürdige fremdländische Erscheinungen in dem
Leben der pommerschen Universitätsstadt haben ihn in geistige
Berührung [bookmark: page8]
mit der slawischen Kultur, mit Dostojewski und Tolstoi gebracht.
Und das alles bricht nun in der Stille von Münster ungestüm aus ihm
hervor. Ich zähle allein aus dem Herbst und Winter 1889 zwanzig,
aus dem Jahre 1890 etwa fünfzig Dichtungen. Sie alle sind erfüllt
von den vielseitigen Anregungen, denen diese durstige Seele sich in
langen, leidenschaftlichen Zügen hingab. Da stehen weiche
Sehnsuchtslieder, wie das zu Eingang dieser Auslese in
handschriftlicher Nachbildung wiedergegebene »An sie, die ich
liebe« und das in gleicher Form bereits im »Löns-Buch« unter dem
Titel »Die blaue Blume« mitgeteilte Gegenstück »Die mich liebt«. Da
umfängt uns die ganze Naturseligkeit des Träumers in dem Gedicht
»Pleistermühle«, das in der Urfassung wie Heinescher Spott klingt,
hier (Seite 37) aber schon reine Stimmung atmet und dann im
»Goldenen Buch« (Seite 43) jene wundervolle Trunkenheit der Gefühle
ausströmt, die den reinen lyrischen Dichtungen von Hermann Löns
eigen ist. Da schlägt in »Einquartierung« schon die Weise an unser
Ohr, die das Volksliederbuch von Löns erfüllt. [bookmark: page9]

		Freilich sind Dichtungen dieser reinen, ruhigen Art unter den
Schöpfungen der beiden erregten Schaffensjahre 1889/90 spärlich.
Selbst in einer Reihe Monatsgedichte kämpft Löns mit sich und der
Umwelt. Er pfeift mit den Spatzen auf all die bürgerliche
Biederkeit, auf all das Säuseln und Wimmern des Lebens, und in dem
Gedicht »Juni« ruft er am Schluß »frechtrotzig«, wie er sich einmal
in einem Gedicht »Ich« selbst bezeichnet, und selbstbewußt: »Ich
bleib ja doch der Hermann Löns«. Dieser Kampf aber lodert in seinen
sozialen und revolutionären Dichtungen jener Jahre grell auf. »Im
Kohlenrevier« (Seite 54) mit der üblichen Mitleidsgebärde jener
Zeit zu den Entrechteten und Mühseligen, »Wetterleuchten« (Seite
58) mit dem wilden Aufschrei: »den Millionen die Millionen!« sind
Proben dieser dichterischen Erregung, die durch mancherlei
Erscheinungen der Zeit erkannt wird: durch die Beschäftigung mit
Freiligrath und Herwegh, sowie mit dem in der »Gesellschaft« um
Michael Georg Konrad gescharten Kreise – die »Gesellschaft«
veröffentlichte auch von Löns das flammende Weltvernichtungslied
»An [bookmark: page10]
die Ungezeugten« – durch das Erwachen des konsequenten Naturalismus
und durch das Vorgehen der aus Münster stammenden Gebrüder Hart,
vor allem aber auch durch die wetterleuchtend in das chaotische
Dunkel der Zeit hineintretende Erscheinung Tolstois. Ihm
schleuderte Löns nach einer Mitteilung von Max Apffelstaedt in zwei
Nächten wildester körperlicher und geistiger Entfesselung an die
sechzig Gedichte entgegen, die insgesamt die gerade in jenem Jahre
1890 zum erstenmal und zunächst in deutscher Sprache
veröffentlichten Kreutzer-Sonaten angriffen.

		Eine Feuerseele wie Hermann Löns mußte von den Stürmen jener
aufgewühlten geistigen Zeit bis ins Innerste ergriffen und
entzündet werden. Vielleicht hätten die Gluten, die uns aus all den
Dichtungen jener Jahre wie aus verborgenen Erdspalten allüberall
entgegenschlagen, ihn ganz verzehrt, wenn nicht ein hartes Brot-
und Berufsleben sie gedämpft, ja für einige Jahre ganz erstickt
hätte. Aber dann steigen sie um so reiner und heller wieder ans
Licht in seinen drei Gedichtbüchern und werden hier abgeklärte
Erfüllung [bookmark: page11] dessen, was sie in den Sturm- und
Drangjahren ungebärdig und dunkel verheißen haben.

		Münster, 1919.

Friedrich Castelle.
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		Kloster Eldena bei Greifswald

		Ach, wenn es doch ein Traum gewesen wäre,

Hätt' ich geträumt, daß dich mein Arm umschlang,

Ich fühlte nicht so tief des Herzens Leere

Und lauschte nicht verschollenem Gesang;

Ein schöner Traum ist bald vergessen –

Man denkt nur selten noch an ihn zurück,

Und das verwaiste Herz zerfressen

Nicht bittre Seufzer um begrabnes Glück,

Das Bild verblaßt, zerstiebt wie Meeresschaum,

Oh, warum träumt ich auch nicht diesen Traum.

		»Die Sonne sinkt, vergoldend Rügens Höhen,

Wie Purpur glänzt des Boddens düstre Bucht,

Im leisen Windhauch zu uns nieder wehen

Der Möwe Laute, die ihr Sandbett sucht,

Weither des Leuchtschiffs Fackel flimmert,

Noch einmal pfeift der Dampfer grell und schrill,

In dem zerfallnen Kloster wimmert

Die Eule, dann ist alles stumm und still«,

Da saßen wir, dicht an des Meeres Saum,

So ruhig, stillzufrieden, wie im Traum. [bookmark: page18]

Und später, als die Stunde längst entflogen,

Da stand ich wieder dort, es scholl der Schrei

Der Möwe kreischend über wilde Wogen,

Der Nordwind pfauchte grimme Melodei;

Mit trocknem, starrem Auge schaute

Ich ruhig auf das krampfdurchzuckte Meer,

Kein heller Hoffnungsschimmer graute

In dem vereisten, öden Herzen mehr,

Und um den Ort, wo ich geträumt den Traum,

Da spritzte geifriggelber Wellenschaum.

		Wie oft hab' ich gewünscht in früh'ren Tagen:

Was ich geträumt, o wäre es doch wahr!

Ich wollte mir das volle Glück erjagen,

Wie es im Traum mir wurde offenbar;

Und jetzt – o hätt' ich nie empfunden

Dies schnellzerplatzte, traumgleich kurze Glück,

Ich dächte nicht in düstern Stunden

So oft an jenen Abend noch zurück,

Ich gäbe jetzt der Sehnsucht keinen Raum

Um eine Stunde Glück, um einen Traum. [bookmark: page19]

	
		
		Auf dem Greifswalder Bodden

		Braune Kormorane flogen

Mächtigklafternd übers Meer,

Grau' und weiße Möwen zogen

Kreischend um den Dampfer her,

Heringsbänke, silberblank

Unter grünen Wellen,

Auf dem Decke lauter Sang

Narbiger Gesellen.

		Sie stand am Backbord: farblos, ohne Blut

Das Antlitz war; ihr Auge, blauumrändert,

Das blickte ruhig, kalt und unverändert

Hinunter auf der Ostsee graue Flut;

Ein blaues Kleid umschloß den schlanken Leib,

Am schwarzen Hut der Federschmuck vom Reiher,

Und lustig flatterte der weiße Schleier,

Dem Ostwind ein willkommener Zeitvertreib.

		Rügens Kreidemauern ragten

Aus dem Meere marmorhell,

Weißbemützte Wogen jagten [bookmark: page20]

Über Feuersteingeröll,

Ostwind, Sonne, Fischgeruch,

Fernsicht, goldbeschienen,

Scherze, derber Seemannsfluch,

Ausgelass'ne Mienen.

		Sie seufzte, langsam hob sich ihre Brust,

Das weiße Händchen stützte müd die Schläfe,

So jung, und schon des Lebens letzter Hefe

Fadbittrer Nachgeschmack nach wenig Lust.

Zu der Kajüte ging ihr müder Schritt,

Die Arme hingen schlaff am Rock hernieder,

Kontrast; »So leben wir –« und andre Lieder,

Sie ging, und meine Augen nahm sie mit.

		Gellend in den blauen Lüften

Scholl des Adlers Hungerschrei,

An den weißen Kreideklüften

Schoß der Dampfer stolz vorbei,

Glatte Robben flohen schnell

Nach dem sichern Strande,

Kurze Wellen glühten hell

Auf im Sonnenbrande. [bookmark: page21]

		Sie trat aus der Kajüte, leichenblaß,

Das blaue Auge schwarz vom Tod umschattet,

Die Lippen fahl, vom Todeskuß ermattet,

Und von der Stirne lief das kalte Naß;

Sie sah sich hilflos, hilfeflehend um:

»Herr Kapitän, ich wollte Ihnen sagen –«

Kein Mensch wird ihren Willen mehr erfragen,

Sie wankte, fiel und ward für immer stumm.

		Langsam sank des Nebels Laken

Über Meer und Buchengrün,

An des Leuchtschiffs Eisenhaken

Schwachen Feuerscheines Glühn,

Rasch die Sonne ward entthront,

Glut und Glanz zerflogen,

Und der totenbleiche Mond

Küßte schwarze Wogen.

		Sie lag auf dem Verdecke, starr und kalt,

Ein Mediziner kniete bei ihr nieder

Und prüfte ernst den Herzschlag unterm Mieder,

Ein Fragenstrudel hielt ihn scheu umballt:

»Woher, wohin? Kein Mensch hat sie gekannt?« –

»Durch eigne Hand, Blausäure, keine Rettung!« – [bookmark: page22]

Mit Mut zerriß sie des Geschicks Verkettung,

Und Greifswalds Friedhof ward ihr Rettungsstrand. [bookmark: page23]

	
		
		Vorfrühling an der Ostsee

		
              Hellgrüne
Felder,

              Braungrüne
Wälder,

Jubelnder, jauchzender Singdrosselsang,

              Erlsträucher
blühen,

              Strandläufer
ziehen

Lockend und trillernd die Dünung entlang.

		
              Mit
wunderbaren

              Brandroten
Haaren

Prangend ein Köpfchen im Arme mir lehnt,

              Schneeweiße
Stirne,

              Blutjunge
Dirne,

Sehnsüchtig schwer sich der Busen ihr dehnt.

		
              Fern
schimmert Rügen.

              In
mächtigen Flügen

Klingeln die Wildenten über uns her,

              Schneeweiße
Möwchen

              Und
Wolkenschäfchen,

Hellblauer Himmel und tiefblaues Meer. [bookmark: page24]

		
              Fröstelt
dich, Kleine?

              Am
Rande vom Haine

Weiß ich ein Wirtshaus, von Pappeln umdrängt,

              Mit
schelmischem Blicke

              Die
kornblonde, dicke

Fangschiffers Witwe dort Glühwein verschenkt.

		
              Schatz,
einen Halben!

              Nicht
wie die Schwalben,

Tüchtig geschluckt, daß die Backe dir glüht!

              Auf
deinen Wangen

              Soll
Abendrot prangen.

Reichliche Kußernte draus mir erblüht!

		
              Pferdegetrappel.


              Unter
der Pappel

Hält schon Johann mit dem Rappengespann.

              Schatz,
in den Wagen!

              Hannes,
nun jagen!

Aber beim Mühlgarten, da halte an.

		
              In
Pelzverstecke,

              Kopftuch
und Decke

Wickle das fuchsrote Püppchen ich ein. [bookmark: page25]

              Vogelbeerbäume


              Fliegen
wie Träume,

Klippklapp der Hufe auf spitzem Gestein.

		
              Vor
uns ein Schimmern,

              Funkeln
und Flimmern,

Rädergerassel und ferne Musik,

              Leuchtende
Fenster,

              Rundtanzgespenster,


Brummbaßgerummel und Fiedelgequiek.

		
              Halt!
Schatz, nun schnelle,

              Horch,
die Kapelle

Spielt unsern Leibtanz, die Kreuzpolka, schon,

              wehende
Röcke,

              Dröhnende
Decke,

Trappelnder Tritte takthaltender Ton.

		
              Wirbelndes
Fliegen,

              Leiberumschmiegen,


Noch einmal rund, und die Polka ist aus.

              Schnell
in den Wagen!

              Hanns,
wieder jagen!

Herzliebes Schatzing, gleich sind wir zu Haus. [bookmark: page26]

	
		
		Fischerdorf Wiek bei Greifswald

		Graugrüne, blumenlose Matten

Und wellenloses, graues Meer,

Die Masten werfen dünne Schatten,

Es riecht die Luft nach Rauch und Teer.

		Zerhackte Backen, bunte Mützen,

Mensurgesimpel: »Heinz, er schlug

Nicht schlecht, doch meine Quarten sitzen.«

»Kellner!« und mahnend klopft der Krug.

		Der Herr Geheimrat redet weise,

Ernst hört der Kandidat ihm zu,

Geheimrats Töchterlein gähnt leise,

Im Sande malt ihr schmaler Schuh.

		Vom Schankhaus schrilles Fiedeltönen,

Hamburger Polka scheints zu sein;

Dort tanzt der Bursch mit seiner Schönen –

Es seufzt Geheimrats Töchterlein. [bookmark: page27]

	
		
		Den Alltagsmenschen

		Ihr, denen der Zufall die Krankheit versagt,

Die göttlich Genie man benennt,

Laßt fahren die Trauer und seid nicht verzagt,

Ihr ahnet ja nicht, wie das brennt;

Lebt ruhig nur fort in dem engen Gebiet,

Mit euch und dem Herrgott in Frieden,

Und weint nicht, nein lachet, daß eurem Gemüt

Kein stürmendes Ringen beschieden.

		O könntet ins Herz jenen Männern ihr schau'n,

Ihr pralltet erschrocken zurück,

Bleichzuckende Flammen und nebliges Grau'n,

Doch kein rosenfarbiges Glück;

Kaum einem noch wurde vom Zufall beschert

Genie und zufriedenes Leben,

Den meisten hat Leben und Lieben zerstört

Das Ringen und Kämpfen und Streben.

		Kein Frieden bei Tage, kein Frieden bei
Nacht,

Im Fieber von abends bis früh,

Das Los jeder Stirn, der in höllischer Pracht [bookmark: page28]

Den Kainsstempel gab das Genie;

Ein Hungern nach Ruhe, ein Dürsten nach Glück,

Nach Schatten, die lockend verschwinden,

Sie suchen und suchen mit trostlosem Blick

Und glauben doch selbst nicht ans Finden.

		Und schließlich, wenn alles verbrannt und
verglüht,

Und jeglich Idol ist zernagt,

Wenn öde die Seele und leer das Gemüt,

Verzweiflung die Elenden plagt,

Die Träume zerplatzen, ins Weite sich schwingt

Des Glückes verblaßte Erscheinung,

Und höhnisch im herzlosen Herzen nur klingt

Das schneidende Lied der Verneinung. [bookmark: page29]

	
		
		Die Nebelkrähe

		Ein graues Regenlaken hängt

Unsauber auf die Erde,

Ich stampfe durch das Heidekraut,

Unwirsch ist meine Gebärde.

		Eintönig pfeift der nasse West,

Wallhecken versperren die Weite,

Es spritzt der zähe Klei um mich,

Wohin ich geh' und schreite.

		Ein rauher, wilder Krähenschrei

Klingt plötzlich durch das Wehen,

So frech und frank, so krächzen nicht

Die schwarzen, westfälischen Krähen.

		Sei mir gegrüßt, lieb' Heimatskind

In schwarz' und grauem Gefieder,

Ich höre lieber dein rauhes Wort

Als Nachtigallenlieder. [bookmark: page30]

		Du zauberst vor mich hin ein Bild:

»Schwarzblaue Kiefernwälder,

Ein blauer, rohrbesetzter See

Und weite Roggenfelder.«

		Und alles groß und hoch und weit,

Die Menschen so gesellig,

Die Häuser liegen enggedrängt,

Das macht die Leute gefällig.

		Hier sitzt ein jeder eulenhaft

Auf seiner Ackerklause –

Du graue Krähe, flieg voran,

Zeig' mir den Weg nach Hause. [bookmark: page31]

	
		
		Vor dem Absturz

		Nur handbreit ist der Felsenpfad,

Und senkrecht fällt der scharfe Grat

In sturzversprechende Felsenkluft,

Zu Füßen schlüpfrigloser Schnee,

Eiskalter Triebschnee in der Höh'

Und sturmdurchdonnerte Winterluft.

		Verbunden sind mit zähem Strick

Die Klettrer zu gemeinem Glück,

Da, horch, ein schriller Rettungsschrei!

Der Nachbar, der ihm helfen soll,

Der reißt die Axt heraus wie toll

Und schlägt den Freundschaftsstrang entzwei.

		Achtung! ein zweiter stürzte ab.

Der Freund, der ihm die Hilfhand gab,

Tat selber einen falschen Tritt;

Die andern zerren, stemmen, ziehn,

Vergeblich alles Angstbemühn –

Sein Absturz reißt sie alle mit. [bookmark: page32]

		Nur ich verschmähte stolz das Seil,

In eigner Hand das eigne Heil

Auf glattem, feuchtem Schieferstein;

Mich stürzt kein falscher Freundestritt –

Ich reiße keinen andern mit –

Ich stürz' und rette mich allein. [bookmark: page33]

	
		
		Frau

		
                            Im
Riesengebirge:

Verschneiter Berge Silberkuppen,

Der gelbe Mond treibt drüber her,

Und hohe Tannen, stumm und düster,

Zerriss'ner Felsen wirres Meer,

Des Bobers frühjahrstrübe Wellen

Durchgleißt des Mondes Silberschein,

Die Wasseramsel pfeift und trillert –

Heut ist es schwer, allein zu sein.

		Vom Grunde taucht ein Antlitz auf

Mit Zügen treu und sonnenklar,

Mit weißer, faltenloser Stirn

Und kurzem, goldigrotem Haar,

Die Welle rauscht ein leises Wort,

Ein Lachen klingt, so schmerzensrein,

Wie ich es oft von ihr gehört,

O wärst du mein!

Krampf dich zusammen, stolzes Herz,

Und zittre nicht, du heißer Leib, [bookmark: page34]

Dies Weib wird nie dein eigen sein,

Denn sie ist eines andern Weib ...

		Es war bei heller Lampen Schein,

Da sah ich sie zum erstenmal,

Bei Gläserklang, Gesang und Wein,

Bei Unterhaltung, matt und schal;

Sie saß mir g'rade gegenüber,

Ihr frohes Kinderantlitz war

Bei all dem neidisch gelben Klatsche

So unberührt und fromm und klar.

Sie plauderte so kindlich fromm

Vom Schönen, das die Erde gibt ...

		Sie war ein Weib, kaum achtzehn Jahr,

Sie liebte, und sie ward geliebt.

		Wie reizend schoß die rote Glut

Ihr über Nacken und Gesicht,

Ich wußt' es, nie würd' sie mein eigen,

Ich wußt's und schloß die Augen nicht. [bookmark: page35]

		
                            Auf
der Fahrt.

Es kreischt und knarrt das Eisenrad,

Es dampft der Schlot, die Schiene stöhnt,

Ich lehn' im Polster matt und blaß,

Mit meinem Schicksal unversöhnt.

		Wie klopft und hämmert mir die Stirn,

Wie summt und saust's mir im Gehirn,

Gedanken huschen wild vorbei

Wie die Laternen am Geleis,

Hier flammt es auf, dort blitzt es hell,

Dann Nacht und schwarze Wüstenei ...

		Durchs Räderstampfen kreischt der Pfiff

Der Dampfmaschine gellend schrill,

Durch mein Gehirn klingt laut ein Wort,

Daß ich vergessen muß und will,

Ich möcht es rufen in die Nacht,

Möcht's mit Verdammtenstimme schrein:

Ich liebe dich, ich liebe dich!

Und du wirst nimmer, nimmer mein!

		Im Osten wird es langsam hell,

Der Nebel weicht, der Frühwind weht [bookmark: page36]

Ins Fenster feucht und morgenkühl,

Ich hüll' mich fröstelnd in mein Plaid.

Fort mit dem Schein, du rote Sonne,

Fort, was da lügt von Glut und Wonne,

Was mir im Herzen flammt und loht,

Das ist kein Morgenrot.

		
                            In
Greifswald.

Jetzt hoch die Klinge, hoch den Arm

Und fest den Fuß – hei, wie das blitzt,

Wenn Quarten, Terzen pfeifend sausen

Und Gang für Gang ein Blut'ger sitzt,

Da spritzt des Gegners Schläfenader,

»Silentium, Pause!« – Dumpf und schwer

Fällt rotes Blut zur Erde nieder,

»Abfuhr!« –

		
                            Zehn
Tage sind es her,

Als ich in ihrer Stube stand,

Da gab sie mir die weiße Hand

Und sprach die wenigen Worte nur:

»Viel Glück im Leben, Herr Studiosus,

Im Dichten und auf der Mensur!« [bookmark: page37]

		Erinnrung, kennst du keine Gnade!

Selbst bei dem frohen Burschenstrauß

Übst du, erbarmungslose Herrin,

Die Herrschaft unerbittlich aus.

Ich höre es beim Schlägerklange,

Im Gläserklirrn, beim Burschensange,

Im Wagenrollen, im Vogellied,

Des Nachts, wenn mich der Schlummer flieht,

Dann klopft das Herz in meinem Leib:

Sie ist ja eines andern Weib!

		Stubbenkammer:

Es klatscht die Woge über Bord,

Es spritzt der Schaum mir ins Gesicht,

Es ächzt und pfeift im Takelwerk,

Ich fürchte nicht, ich hoffe nicht.

Die Blitze zucken durchs Gewölk,

Der Donner knattert durch den Sturm,

Die Möwe kreischt und ruft und schrillt,

Das Kielboot krümmt sich wie ein Wurm ...

		Recht so, Kollege Himmel droben,

Auch du bist unglücklich verliebt, [bookmark: page38]

Und deine Lyrik muß ich loben,

Hei, wie das brüllt und flammt und stiebt!

Und doch, was hilft dein brünstig Singen,

Ihr Herz bleibt kalt, dein Arm bleibt leer,

Du wirst dein Liebchen nie erringen,

Das schwarzgelockte, schöne Meer,

Schau, in des Erdengott's Umarmung

Da wogt ihr Busen heiß und schwer ... [bookmark: page39]

	
		
		Die Nacht im Winter

		Auf breiter Berge steiler Treppe

Rauscht sturmdurchflüstert stolz dahin

Die schwarze Riesenseidenschleppe

Der Nacht, der kalten Königin.

		Von tausend Flittern ist durchflimmert

Ihr Kleid, sonst allen Schmuckes bar,

Ein schmaler, heller Halbmond schimmert

Im reichen, bläulichschwarzen Haar.

		Zwei kühle Silbergletscher leuchten

Aus ihrem schwarzen Kleid hervor,

In ihrer kalten, eisig feuchten

Umgebung manches Herz erfror.

		Vornehm und stolz – kein Zug von Wonne

Spielt in dem Antlitz kalt und tot –

Wer kennt die rote, heiße Sonne,

Die hinter jenen Gletschern loht? [bookmark: page40]

	
		
		Kartoffelfeuer

		Wenn Ende September Kartoffelfeuer

Mit weißem Schleier bedecken das Land,

Dann denk' ich an manches, was ich als teuer

In meiner Erinnerung halte gebannt.

		Verflossene Zeiten, verflogene Tage,

In rosigen Wolken die ganze Welt,

Als noch nicht das Leben die häßliche Frage

»Beruf und Brot?« an uns hatte gestellt.

		O Hannes mit knallroten Spitzbubenhaaren,

O Wolf mit dem pechschwarzen Lockenkopf,

Ich selber, ein Nichtsnutz von dreizehnhalb Jahren,

Mit Kletten und Disteln im flachsblonden Schopf.

		Barfüßig, barköpfig, zerrissene Hosen,

Am Knie schimmert durch die bräunliche Haut –

O herrliche Zeit, wo mit sorgenlosen

Blauaugen ich keck in die Stunden geschaut. [bookmark: page41]

		Kein Wasser zu tief, zu hoch keine Höhe,

Kein Apfel zu sauer, kein Vogel zu flink –

In unserm frechfrohen Raubkönigreiche,

Da wurde geknechtet, was mit uns nicht ging.

		Die Katzenjagd stand bei uns mächtig in
Blüte,

Es mieden die Hunde sehr schnell unsre Näh,

Dem Flurschützen war'n wir ein Dorn im Gemüte,

Dem Obstbaumbesitzer ein fressendes Weh.

		Im Buchwald, am Seerand, da war eine Ecke,

Von Weiden umwuchert, von Dornen geschützt,

Wir brieten in sicherem Räuberverstecke

Uns dort die Kartoffeln, die wir uns stibitzt.

		Wir rauchten getrocknete Walnußbaumblätter

Aus Pfeifen, geschnitzelt aus Ellernholz,

Und fühlten uns selig, wie Helden und Götter,

Wir Fürsten der Wildnis, verwegen und stolz.

		Wir hauten uns auch, daß die Haare so flogen

Und blaubeulig wurden Kopf und Gesicht,

Und wurde dafür dann auch Wichse bezogen

Zu Haus' vom Papa, das genierte uns nicht. [bookmark: page42]

		Jetzt gehn wir geputzt nach der neuesten Mode

Mit schneeweißem Kragen und blitzblankem Hut,

Wir kommen vor Höflichkeit fast noch zu Tode

Und tuen getreu, was ein jedermann tut.

		Du wirbelnder Rauch der Kartoffelfeuer,

Erinnrer an alte, verflossene Zeit,

Wie ist mir dein herber Geruch doch so teuer,

Du bleibst mir als Jugenderinnrung geweiht. [bookmark: page43]

	
		
		Akkorde

		Wie kommt es, daß die Saiten wieder klingen,

Wenn sie berührt ein gleichgestimmter Ton,

Daß alte Träume aus dem Nebel dringen,

Der sie umgraute lange Jahre schon,

Wie kommts, daß unser Herz erschüttert

Zuweilen ein alltäglich Wort,

Daß alte Bilder neu erstehen –

Verschollne Lieder uns umwehen,

Sprecht, warum dann das Herz erzittert? –

Weil angeschlagen ein Akkord.

		Wir alle haben es schon oft empfunden,

Daß ungerufen, durch ein fremdes Wort

Geweckt, aus lange schon vergeßnen Stunden

Ein Ton erklang im tiefsten Herzenshort;

Ein andrer Klang reiht sich dann leise

Dem ersten an, man weiß nicht wie;

Die angeschlagnen Saiten klingen,

Die wirren Töne sich verschlingen

Zu einer altbekannten Weise

Und längst geliebten Melodie. [bookmark: page44]

		Zwar übertäubt die schüchternleisen Klänge

Am hellen Tag das bunte Einerlei

Der Sterbeseufzer und Triumphgesänge,

Verzweifelt Lachen und des Schmerzes Schrei;

Im Herzen klingts, du fragst erschrocken:

Was wollet ihr, wo kommt ihr her?

Da schallt ein fremder Laut dazwischen,

Wie im Konzert ein rohes Zischen,

Die zarten Herzenstöne stocken,

Du lauschst – doch hörst du jetzt nichts mehr.

		Doch wenn du abends müde dich geflüchtet

Fort aus des Alltagslebens ödem Plan

Und der Verstand tyrannisch nicht mehr richtet

Die Seele durch die glattgestampfte Bahn,

In solcher Zeit der Dämmerungen

Da blüht und grünt das Tote fort,

Der Kinderzeit verträumte Freuden

Verklärn des Augenblickes Leiden,

Und bilden in dir festverschlungen

Den herzbeglückendsten Akkord. [bookmark: page45]

	
		
		Der Nubbenberg

bei Münster in Westfalen

		Ein sandiger Hügel ist es, nackt und kahl,

Ein kranker Lindenbaum ist seine Krone,

Sein krummer Wuchs, sein Laub, vom Staube fahl,

Gereicht der edlen Abkunft fast zum Hohne;

Am Hügelgrunde wuchert Heidekraut,

Dort schwenkt der Ginster seine schwanken Loden,

Und hier und da aus ockergelbem Boden

Ein kümmerliches Glockenblümchen schaut.

		Und gibt es hier viel mehr auch nicht zu
sehn,

Ich lieb' es, sinnend in dem Sand zu träumen,

Wenn leise Winde durch die Heide wehn

Und Abendstrahlen ihre Grenzen säumen;

Den Geist beschäftigt dann so mancherlei,

Auch die Vergangenheit mit ihren Schrecken,

Die kein vermorschter Plunder kann bedecken,

Ich freue mich, daß jene Zeit vorbei. [bookmark: page46]

		Man lobt so gern »die gute, alte Zeit«

Und ruft zurück die längstvergangenen Tage,

Wo unberührt von satter Nüchternheit

Die Zeit verfloß, verklärt von Sang und Sage,

Wo scheuen Schauder noch das Herz empfand –

Nach Idealen noch die Menschheit strebte,

Nicht ganz allein dem Geldgewinne lebte,

Und unentweiht des Gottes Steinbild stand.

		Ich lächle leise, hör' ich solch Geschwätz

Von Leuten, die noch alte Hoheit heucheln

Und mit der Biederkeit wohlfeilem Netz

Notdürftig ihrem Egoismus schmeicheln –

Wollt ihr sie sehn, die gute, alte Zeit?

Schaut her, ich will die goldne Zeit euch zeigen,

Natürlich werde ich euch nichts verschweigen

Von ihrer blutigroten Biederkeit.

		Wenn ich hier an dem lahmen Lindenbaum

Die Glieder in dem Abendrote recke,

Dann scheints mir oft, als ob wie trüber Traum

Der toten Tage Bild sich neu erwecke;

Wie Menschenhaufen wälzt es sich heran,

Das Sünderglöckchen hör' ich leise läuten, [bookmark: page47]

Den Karren keuchen, die Soldaten schreiten –

Und auf dem Wagen kniet ein bleicher Mann.

		Nicht wahr, das war doch eine schöne Zeit,

Als statt der Linde hier drei Balken standen,

Als Seilers Töchterlein hier ward gefreit,

Die ihre Liebsten fing in feste Banden?

Wie schön, wenn ein verfaultes Sünderpaar

Im Abendwinde gravitätisch schaukelt

Und in den Lüften heiser krächzend gaukelt

Die unbezahlte Totengräberschar.

		Du liebe, schöne, gute, alte Zeit

Voll Unnatur und ekelhaftem Tande,

Wo man mit tugendhafter Grausamkeit

Das Unglück stempelte zu Schmach und Schande,

Wo man den Wahnsinn ein Verbrechen hieß

Und dem gefallnen Mädchen ohn' Erbarmen

Den Rock vom Leibe riß mit frechen Armen

Und sie im Hemd am Kirchtor stehen ließ.

		Ja, Rad und Galgen und ein Kreuz davor,

Das setzt ins Wappen dieser Periode,

Wo man als Schandmal richtete empor [bookmark: page48]

Des Sünders Leib nach grauenvollem Tode,

Wo Bosheit ging der Dummheit treu zur Hand

Und Angeklagtsein galt für schon gerichtet,

Wo die Gesundheit mindestens vernichtet,

Wenn man den Folterbänken sich entwand.

		Schau dort, wo unten an dem Ginsterstrauch

Kaninchen ihre engen Röhren haben,

Da ist von ihnen mit dem Kiese auch

Ein abgebleichter Knochen ausgegraben,

Die Elster schleppt ihn ins Versteck und plagt

Sich ab damit, ihr wird es niemals schwanen,

Daß einstmals ihre Ururelterahnen

Dies Schulterblatt so sauber abgenagt.

		Es liegen solcher Knochen wohl noch viel

In Heidekraut verstreut und dürrem Rasen,

Die Elster treibt damit ihr müßig Spiel,

Und in dem hohlen Bein die Winde blasen.

Wer sonst nicht denkt, denkt hier auch nichts dabei,

Doch ich vermochte oft genug zu lauschen,

Wie's leise raunte in der Linde Rauschen:

»Freu, Menschheit, dich, daß diese Zeit vorbei«! [bookmark: page49]

	
		
		Pleistermühle

bei Münster in Westfalen

		Der blaue und der weiße Flieder

Umduftet meine Laubenbucht,

Goldregen pendelt auf mich nieder

Der blütenschweren Zweige Wucht.

		Vor mir der Fluß mit Kahn und Mühle,

Die grüne Wiese schäumt und spritzt,

In blauer Luft der Schwalben Spiele,

Im Röhricht die Libelle blitzt.

		Wie wunderbar die Wellen flimmern,

Durchzittert von dem Sonnenlicht,

Das ist ein Schimmern, Flimmern, Glimmern –

Woran ich denke, weiß ich nicht. [bookmark: page50]

	
		
		Der Schwan

		Des Mondes Strahlen flimmern

Magisch über den Teich,

Die Nixenblumen schimmern

Romantisch geisterbleich;

Es klingt der Nachtigall Weise

Voll tiefer Liebesglut,

Der weiße Schwan zieht leise

Über die schwarze Flut.

		So wie der Mond durchziehet

Er langsam den dunklen Teich,

Das weiße Gefieder blühet

Wie Weiberbrüste weich;

Des Halses gefällige Krümmung

Vollendet den Zauberbann,

Nur eins stört mir die Stimmung,

Daß er nicht fliegen kann.

		Ich sah am Ostseestrande

Die wilden Schwäne ziehn,

Sah nach dem Tropenlande [bookmark: page51]

Die Weithinklaftrer fliehn,

Ich sah ihre Schwingen sich dehnen

Im Abendsonnenlicht,

Dir schnitt man Band und Sehnen,

Flugfreiheit kennst du nicht.

		Und wenn dich treibt nach andern

Gewässern wilder Drang,

Das wird ein trauriges Wandern,

Ein kläglicher Humpelgang;

Das stolze Bild entweichet

Armselig auf dem Land,

Manch Dichter darin dir gleichet,

Vom Vorurteil gebannt.

		Wen einmal gefesselt haben

Rücksicht und Strebertum,

Die Sucht nach Ehrengaben,

Nach hohlem Tagesruhm,

Nie mehr wird der gesunden –

Nur wer die Fessel flieht

Flugfrei und ungebunden –

Der singt ein großes Lied. [bookmark: page52]

	
		
		Der Theologe

		Wir saßen stets auf einer Bank zusammen

Und schrieben treulich voneinander ab,

Gleichzeitig sengten uns die Liebesflammen,

Gleichzeitig sank der Liebestraum ins Grab,

Wir teilten Bude, Geld und Taschentücher

Und logen für einander in der Not,

Wenn uns für Kneiperein und Ketzerbücher

Der Karzer oder das Konsil gedroht –

Stets hab' ich deinen stolzen Geist verehrt,

Auch heut' noch bist du mir bewundernswert.

		»Gymnasium, du Seelenfolterzelle!«

So fluchtest du: »Nur noch ein halbes Jahr,

Dann braust um mich die bunte Lebenswelle,

Kühn tret' ich an der Freiheit Hochaltar,

Und jauchzend werf' ich in das Freudenfeuer

Die Kette der erzwungnen Heuchelei,

Dann fest gepackt des Lebenskahnes Steuer,

Das Segel los, und frei bin ich, bin frei!« –

Begeistert habe ich dir zugehört,

auch heut' noch bist du mir bewundernswert. [bookmark: page53]

		Wie bleich warst du, wie knirschten deine
Zähne,

Wenn vor den Beichtstuhl uns der Schulzwang stieß,

Wie schwoll am Hals dir Aderstrang und Sehne,

Wenn dich der Lehrer »Lump« und »Lümmel« hieß –

Die Kette riß, es kam die Freiheitsstunde,

Du sangst das Hohelied vom Mannesruhm,

Und jubelnd sprachst du in der Freunde Runde

Von Wahrheit, Licht und freiem Menschentum –

Begeistert habe ich dir zugehört,

Auch heut' noch bist du mir bewundernswert.

		Und gestern hast du dein – Primiz gelesen,

woher kam dir so plötzlich der Beruf?

Kein Saulusruf von oben ist's gewesen,

Der aus dem Ketzer einen Priester schuf;

Dein Ohm ist Domherr – eine fette Pfründe,

Die Arbeitsscheu und freies Studium,

Dafür vergißt man Kampf mit Lug und Sünde

Und lächelt über freies Menschentum –

Stets hab' ich deinen stolzen Geist verehrt,

Auch heut' noch bist du mir bewundernswert. [bookmark: page54]

	
		
		Das Sonntagskind

		Das Leben hat dich reich beschert

Schon in der Kinderwindel,

Bist hochgeschätzt und hochgeehrt

Von jeglichem Gesindel,

Du Sonntagskind von Zufalls Gnade,

Für Arbeit bist du viel zu schade:

Wie schad', daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!

		Bist schön gewachsen von Gestalt

Und lieblich von Gebärden,

Du duftest wie ein Blumenwald,

Kannst hübscher gar nicht werden;

Dich macht nicht blaß des Lebens Schwere,

Kannst kaufen Weiber, Wein und Ehre:

Wie schad', daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!

		Du Idealmensch comme il
faut,

Ich zähl' dich zu den Tieren,

Du bist so dumm wie Bohnenstroh, [bookmark: page55]

Kröchst richtiger auf Vieren.

Dein Leben darfst du faul verlungern,

Wenn Hunderttaufende verhungern:

Wie schad', daß du nicht adelig,

Dann warst du ganz untadelig! [bookmark: page56]

	
		
		Der Trunkenbold

		Ja, lächelt nur und rümpft die Nasen,

Nennt Säufer mich und Trunkenbold,

Erzählt's bei Vettern und bei Basen,

Daß ich vom Stuhle sei gerollt;

Erzählt es lachend meinetwegen,

Daß in der Gosse ich gelegen,

Ich bin ein ruinierter Mann –

Schnaps her, daß ich's vergessen kann!

		Was hilft's mir, daß es mir gelungen

Durch meiner Hände Eisenkraft,

Nachdem ich Jahr und Tag gerungen,

Daß Haus und Hof ich mir geschafft?

Oh, könnt' ich es doch ganz vergessen,

Daß Weib und Kinder ich besessen.

O Kinderlachen, Weibeskuß –

Schnaps her, weil ich's vergessen muß!

		Zehn Jahre Zuchthaus, neun gesessen,

Neun Jahre öder Kerkernacht;

Mir ward die Strafe zugemessen, [bookmark: page57]

Ein andrer hat die Tat vollbracht.

Herrgott, warum hast du geduldet,

Daß ich gebüßt und nichts verschuldet,

Daß ich ein kraftgebrochner Mann –

Schnaps her, daß ich's vergessen kann!

		Man ließ mich gehn aus meiner Zelle.

Entschädigung – nicht einen Deut.

Ich trat an meines Hauses Schwelle,

Dort wohnt ein andrer lange Zeit.

Mein Heim zerstört, mein Weib gestorben,

Mein Sohn verkommen und verdorben,

Die Tochter – davon schweig' ich still –

Schnaps her, weil ich's vergessen will! [bookmark: page58]

	
		
		Zuchthäusler

		Geh nicht vorüber an den Armen

Mit kaltem Pharisäerblick,

Laß ihnen einen milden, warmen

Mitleid'gen Liebesgruß zurück.

		Denk', wenn du selbst zur Qual geboren,

In Schmutz und Schmach das Licht erblickt,

Ob du die Tugend dir erkoren

Und still dich in dein Los geschickt.

		Durchblättre deines Herzens Falten,

Durchkrame deiner Seele Spind,

Viel Böses ist darin enthalten,

Das Laster ist des Elends Kind.

		Stoß keinen Bettler von der Pforte

In sein erbärmliches Geschick,

Du hältst vielleicht mit einem Worte

Von sichrer Untat ihn zurück. [bookmark: page59]

		Es ist kein Mensch so schlecht auf Erden,

Es ist kein Mensch so hoffnungsarm,

Es kann ihm doch geholfen werden

Von seiner Not und seinem Harm.

		Und liegst du in den letzten Zügen,

Fällt dir vielleicht sein Dankblick ein,

Sanft wird er in den Tod dich wiegen,

Und leicht wird dir das Sterben sein. [bookmark: page60]

	
		
		Der Zigeuner

		Wer reitet über gelben Sand

Auf ungesatteltem Fohlen?

Das ist der braune Zigeunerbursch,

Braunrößlein ist gestohlen;

Husaren jagen hinter ihm her,

Vor's Stuhlgericht ihn zu holen.

		»Ich reite zu meiner Liebsten hin.

Meiner braunen Herzensfreude;

Braunrößlein ist das Brautgeschenk,

Das Brautbett ist die Heide.«

		»Hurra, du hast zu früh gelacht,

Du frecher Zigeunerhund,

Du fährst auf graden Wegen

Dem Galgenholz entgegen

Zur ersten Morgenstund'.«

		»Mein Vater starb am Galgenscheit,

Ich will's nicht besser haben,

Im blanken Totengräberkleid [bookmark: page61]

Die lieben, treuen Raben

Die werden mich begraben.

		Dann fliegt meine Seele so lustig, juchhei,

Ich weiß nicht wohin, ist mir auch einerlei,

Weiß kaum, ob ich eine habe,

Meinen Leib frißt Wurm und Rabe,

Und dann ist alles vorbei –

Oder auch nicht – das ist ganz einerlei.« [bookmark: page62]

	
		
		Segelfahrt

		Ich segele frech durch den tobenden See,

Durchfahre die schäumende Flut

Mit lachenden Lippen und blitzendem Blick

Und lebensmißachtendem Mut,

Wohl hüpfen die Wellen am Bord in die Höh',

Bespritzen mir Backen und Füße,

Doch ich achte es nicht und ich rede mir ein,

Es sei'n nur der Seejungfern Grüße.

		Es wirbelt der Wind in dem prallen Gezeug

Und sprengt fast die stöhnenden Laken,

Es knastern die Bolzen vom zerrenden Strick,

Es wimmert das Steuer am Haken.

Es spritzt mir der Schaum über Stirne und Rock,

Im Schnurrbart die Flocken mir kleben,

Um die Stirne mir hell einen Siegeskranz

Die verliebten Seejungfern weben.

		Von Osten, zu kohlschwarzem Klumpen geballt,

Zieht die Unwetterwolke herauf,

Von schwefligfalben Geflimmer umzuckt, [bookmark: page63]

Beginnt sie den rasenden Lauf.

Nun lustig, mein Schiffchen, jetzt zeig' deine Kraft,

Jetzt geht es um Leben und Sterben,

Doch mich kümmert es nicht und es ist mir ganz gleich,

Ob ich Rettung find' oder Verderben.

		Auf demselbigen Fleck, wo mein Boot grade
ächzt,

Sind am gestrigen Tage versunken –

Von dem Winde verweht, von den Wellen errafft,

Zwei junge Gesellen ertrunken.

Die schlafen nun weich in der Seejungfern Arm,

Vor Unglück und Kummer geborgen,

Ich beneide sie nicht, denn ich weiß es ja nicht,

Ob ich selber nicht schlafe dort morgen.

		Dicht über der Welle weißschäumendem Kamm

Die hungrigen Seeschwalben kreischen,

Als wollten sie von dem grünklaffenden Schlund

Die beiden Ertrunkenen heischen.

Sie gellen und kreischen dem Sturme zu Trotz,

Hell schimmern die zierlichen Schwingen,

Ja kreischt nur und schreit, vielleicht wird mir von euch

Noch ein Sterbegelächter erklingen. [bookmark: page64]

	
		
		Flugsand

		Du lange, gelblichgraue Düne,

Du weites, graulichblaues Meer,

Es zuckt um meine ernste Miene

Der Dünenhafer hin und her;

Stilleinsamkeit, du spendest süße

Gefühle, lang nicht mehr gekannt,

Ich recke mich, auf meine Füße

Rinnt leis herab der gelbe Sand.

		Du gelber Sand, woher getrieben

Hat dich des Windes Leidenschaft?

Wohin du fällst, da muß zerstieben,

Verwelken, dörren Saft und Kraft;

Wo sind die Städte, handelsprächtig,

Gelegen an der Ostsee Strand,

Es schrie der Nordwind, todesmächtig,

Und drüber fiel der gelbe Sand.

		Es stand noch gestern, wo ich liege,

Der Möwe Nest, ein kleines Glück,

Es sucht die heuumkränzte Wiege [bookmark: page65]

Vergebens heut' mein scharfer Blick;

Nach ihrem Neste schreit die Möwe

Von Strand zu Land, von Land zu Strand,

Es reckte sich der gelbe Löwe

Und drüber fiel der gelbe Sand.

		Altpreußens Helden, die vor Tagen

Einst friedlich dieses Land bebaut,

Die Ordensritter, die erschlagen

Das Friedvolk unter Psalmenlaut,

Die Pommern, Polen und nach Jahren

Napoleon, als sein Grab er fand,

Wohin sind alle sie gefahren?

Stillschweigen. Drüber liegt der Sand.

		Auch ich, noch jetzt so lebensmunter,

Dein Plan zu kühn, kein Wunsch zu schwer,

Von Westen steigt der Tod herunter,

Ein Ruck, ein Stoß, ich bin nicht mehr;

Und all mein Jauchzen, all mein Klagen,

Ein Traum, schon morgen unbekannt,

Mein Schaffen, Dichten, Tun und Sagen,

Es rollt darüber gelber Sand. [bookmark: page66]

	
		
		Im Kohlenrevier

		Grauschwarz war der dürren Gebüsche Laub

Und schwarz war der Himmel bezogen,

Ein schwarzer, wildwirbelnder Kohlenstaub

Kam über die Straße geflogen.

		Die Sonne ging aus und es nahte die Nacht,

Es glühte mit flackerndem Brande

Der Hochöfenfeuer unheimliche Pracht

Irrlichternd am Himmelsrande.

		Ich ging an den schwarzen Fabriken einher,

Dampfschnauben erklang durch die Fenster,

Aus den Schornsteinen wälzten sich wuchtig und schwer

Des Rauches verworrne Gespenster.

		Es flog auf das Herz mir der häßliche Staub,

Es welkten die Hoffnungsgrünblätter,

Die Ideale – der Altklugheit Raub,

Zertrümmerte Griechenlands Götter. [bookmark: page67]

		Ich genoß den berauschend brennenden Trank,

Den fressenden Weltschmerzfusel,

Ich trank mich müde und schwelgte mich krank

Im lebenzersetzenden Dusel.

		Am Bahnhof, im wimmelnden Menschengewühl,

Im Donnern und Blitzen und Pfeifen,

Da fühlt' ich ein schluchzendes Stöhnen kühl

An die trauernde Seele mir greifen.

		An die Mauer gelehnt ein Mädchen dort stand

Im schwarzen, schlechtsitzenden Kleide,

Das nasse Gesicht in der mageren Hand:

»Was tat man dir, Mädchen, zu Leide?«

		Und schüchtern, wie Ostwind den Rohrwald
durchzieht,

So erzählte sie mir ganz leise

Ein uralt schön Verzweiflungslied

In modern komponierter Weise:

		»Unsern Vater, den schleppten sie neulich nach
Haus,

Vom Schwungrad in Stücke gerissen, [bookmark: page68]

Da ging unsrer Mutter die Lebenskraft aus –

Das hat sie aufs Bett hingeschmissen.

		Und mein Bruder, der Fritz, wie ein wildes Tier«
–

Ihre Lippen zuckend sich schlossen,

»Den haben sie uns vorgestern hier

Bei der Zeche ›Zum Frieden‹ erschossen.

		Vier kleine Geschwister, die hungern zu Haus,

Und ich hab' kein Geld für die Reise ...

Ihr Kopf sank herab, das Epos war aus,

Sie weinte bitter und leise.

		Ich gab ihr das Geld in die schwielige Hand,

Nie werd' ich ihr Lächeln vergessen,

Sie hielt meine Finger festklammernd umspannt

Mit ungläubig dankbarem Pressen.

		Fort dampfte der keuchende, jappende Zug

Mit Donnern und Blitzen und Rasen,

Der Weltschmerzgedanken verschrobener Flug

Zerstob, wie vom Sturme zerblasen. [bookmark: page69]

		Ich sah den verglimmenden Glutaugen nach,

Belächelnd mein eigenes Herzlein –

Was war gegen Schmerzen von solchem Schlag

Mein rührend Poetenschmerzlein? [bookmark: page70]

	
		
		Wetterleuchten

		Blutigrote Feuergarben

Schossen auf am Himmelsrand,

Zuckten, flammten und erstarben

Hinter grauer Wetterwand.

		Langsam kochte das Gewitter –

Heute ward das Wetter reif,

Blitz und Donner – und in Splitter

Flogen Eichen, stolz und steif.

		Andre Wetter seh' ich lohen

Unter der Gesellschaft Fuß,

Durch gedankenlosen, frohen

Maskentanz wie Todesgruß.

		Wetterleuchten, da und drüben,

Arbeitsausstand, Straßenschlacht,

Von dem Hunger angetrieben

Sich der Weltenbrand entfacht. [bookmark: page71]

		Millionen Fäuste ballen

Sich nach oben grausenhaft,

Millionen Finger krallen

Fest sich um den Hammerschaft.

		Blitz und Donner – auf die Tausend

Stürzt das Millionentier,

Geller Angstschrei, sterbensgrausend,

Hungerschrei voll Wut und Gier.

		Zähneknirschendes Entthronen

Heulend durch die Länder zieht:

»Den Millionen die Millionen!«

Heißt das wilde Zukunftslied. [bookmark: page72]

	
		
		Die Schlangen

		Heilige Laune, gib mir Töne,

Daß ich diese stolze Schöne

Nach Gebühr besingen kann,

Deren ellenlange Zöpfe

Dieses frommen Nestes Köpfe

Ziehn in ihren Blondhaarbann.

		Diese semmelblonden, langen

Graziösen Riesenschlangen

Haben auch mein Herz berückt,

Ich gesteh', es war abscheulich,

Im Konzerte hab' ich neulich

Taub nach ihr nur hingeblickt.

		Wie der Schlangenzwilling wehte,

Wenn der blonde Kopf sich drehte,

Heiliger Antonius!

Jetzt versteh' ich deine Qualen,

Als besucht dich dazumalen

Jener fesche Genius. [bookmark: page73]

		Bibel, Geißel, Totenköpfe

Helfen nichts, wenn blonde Zöpfe

Ihnen keck den Krieg erklärt.

Und ich bin kein Heiliger, leider,

Trage keine härnen Kleider,

Bin nicht dürr und abgezehrt.

		Darum tu ich dir, du Holde,

Dir und deinem Kopfhaargolde

Krieg und Kampf zu wissen kund,

Deinen Lippen, deinen warmen,

Ärmelknappen, weichen Armen,

Deinem scharfgeschnittnem Mund.

		Erste Schlacht – je eher, je besser,

Kämpfen will ich bis aufs Messer,

Auf der Hut, Todfeindin, sei!

Kein Pardon wird mehr gegeben,

»Lieben oder nicht mehr leben«

Lautet unser Feldgeschrei! [bookmark: page74]

	
		
		Claire

		Wie ein Hauch hast du mein Leben gestreift,

Wie ein leiser, lauer Wind,

Eine Liebe, die man kaum begreift,

Die wie ein Traum uns umspinnt.

		Wie Samt deine Wange, wie Seide dein Haar,

Die Augen vergißmeinnichtmild,

Wie Quellflut im Glase dein Denken so klar,

Ein allzu engelhaft Bild.

		Ein Rosenschein überfloß dein Gesicht,

Mein Herz schlug ahnungsfroh,

Doch kam es zur Liebesbesinnung nicht,

Ach, damals empfand ich so roh.

		Ich träumte hinter dem Hauche her!

Was war das, was ist mir geschehn,

Ich sah dich nicht, weißblonde Claire,

Mein rauhes Leben durchwehn ... [bookmark: page75]

		Eine Liebe war's, die man kaum begreift,

Die wie ein Traum uns entrinnt, –

Wie ein Hauch hast du mein Leben gestreift,

Wie ein leiser, lauer Wind. [bookmark: page76]

	
		
		Verregnete Liebe

		Gelb glänzt auf nassen Trottoiren

Der Gaslaternen Widerschein,

Elektrisch Licht mit wunderbaren

Blauweißen Strahlen leuchtet drein.

		Tief unter einen Schirm gebogen,

So irren wir die Straß' entlang,

Umbraust von Regensturmes Wogen –

O Maiengrün und Vogelsang ...

		O Blumenduft und Liebesrauschen –

Ein Stelldichein im Waldesgrün,

Ein ungestörtes Küssetauschen ...

Nur so kann Liebe stark erglühn.

		Wie heiß ersehnt war diese Stunde

Seit langer Zeit von dir und mir –

Nun gehe ich mit stummem Munde

Schüchtern – verlegen neben dir. [bookmark: page77]

		Es peitscht der Westwind deine Wangen –

In Blick und Worten liegt kein Herz,

Der Regen tötet mein Verlangen,

Der nasse Mund spricht kalten Scherz.

		Langweile schleicht mit stummen Schritten

Um uns herum – ich wag es nicht,

Den ersten Kuß mir zu erbitten

Mit naßgeregnetem Gesicht.

		Die Uhr schlägt neun – »Du mußt schon gehen?«

»Ich schreibe, wann ich kommen kann!«

Wir werden nie uns wiedersehen –

Der Regen nur ist schuld daran! [bookmark: page78]

	
		
		Kalter Frühling

		Am Haselnußstrauche in gelbgrüner Flut

Gold stäubende Kätzchen hangen,

Dazwischen sind mit roter Glut

Blutsternchen aufgegangen.

Es übt auf bereiftem Giebel

Die Amsel ihren Sang,

Ob sie im neuen Frühling

Noch treffe den alten Klang;

Sie sucht, sie übt, sie stümpert,

Denkt wieder sich hinein –

Noch ist's die alte Weise nicht,

Doch wird's ihr Lied bald sein.

		Ich sehe dich wieder nach langer Zeit,

Kaum färben sich deine Wangen,

Verlegen in meinem Herzen mait

Ein ängstliches Verlangen;

Der Rauhreif der Entfremdung

Macht meine Seele bang,

Kalt bleibt des Herzens Tiefe

Bei deiner Stimme Klang. [bookmark: page79]

Mein Herz sucht seine Liebe –

Träumt mühsam sich hinein,

Doch ist's die alte Liebe nicht

Und wird es nie mehr sein. [bookmark: page80]

	
		
		Maifrost

		Es leuchtet im Frühling die Sonne so warm,

Doch rasch pfeift der Nachtwind von Norden,

So ist mir auch gestern in deinem Arm

Eisig zu Mute geworden.

		Dein Mund war so süß, deine Hand war so
weich,

So warm deines Treuherzens Pochen,

Da kam aus dem kalten Gedankenreich

Ein kalter Gedanke gekrochen.

		Du sprachest so schön und platonisch zu mir

Von Liebe gleichfühlender Seelen,

Doch mir schien alles das nur die Gier

Der Leiber, sich zu vermählen.

		Das alles ist Lüge und Trug der Natur,

Schlaflieder, uns einzuwiegen,

Sie schmeichelt dem stolzen Geiste nur,

Daß die Leiber sich williger fügen. [bookmark: page81]

		Die Liebe bleibt ewig ein Weh und ein Ach,

Gesundheit und Kraft liegt im Hassen.

Ich hab' es erkannt und bin dennoch zu schwach,

Von dem Ammenmärchen zu lassen.

		Und dieser Gedanke, mein liebes Kind,

Muß die innigste Liebe ermorden:

Wie schade, daß wir keine Tiere mehr sind

Oder noch keine Engel geworden! [bookmark: page82]

	
		
		Lebensfahrt

		Der Nordwind streichelt die Wellen,

Die Grünwasser sinken und schwellen,

Die Sonne prallt goldig und heiß

Auf unsern lautjubelnden Kreis.

		Mit Mädchen, vollblütig wie Rosen,

Starkarmige Frohburschen kosen,

Wein, Lachen und lauter Gesang

Und plätschernder Meerwellen Klang.

		Ich sitze stumm in der Mitte,

Wie immer der paarlose Dritte,

Ich denke an Klippe und Riff

Und unser schwachplankiges Schiff.

		Wildfremd noch waren sie gestern,

Und lieben sich heute wie Schwestern,

Und morgen im maigrünen Wald

Vielleicht die Pistole schon knallt. [bookmark: page83]

		Die Wasser sich dehnen und blähen

Um klippige, zackige Höhen,

Ein schriller, landsuchender Schrei,

Und Lachen und Lieben vorbei.

		Ich einziger wurde gerettet,

Auf meerfeuchtem Sande gebettet,

Im Tang eine schneeweiße Hand –

Ich habe sie einmal gekannt.

		Ich pfeife mein herzloses Liedchen;

Natur, du kühltest dein Mütchen,

Wer weiß, ob mich morgen nicht auch

Fortpustet ein giftiger Hauch. [bookmark: page84]

	
		
		... †

		In den alten Platanen flüstert der Wind

Mit müdem, nachlässigem Wehen,

Ich denke an dich, du totes Kind

Und daß ich dich gestern gesehen.

		Du schautest mich an so bittend und scheu,

Erflehend ein Zeichen der Liebe,

Ich aber ging höflich grüßend vorbei

Im wogenden Sonntagsgetriebe.

		Es war ein Traum, so wonnig und bang,

Ich werde ihn niemals vergessen,

Den kurzen Traum – wo mein Arm dich umschlang,

wo ich deine Liebe besessen.

		Ich lieb' dich noch heut' wie an jenem Tag,

Doch will ich es dir nicht mehr sagen,

Seitdem du mit lächelnd kokettem Schlag

Meinen Glauben an dich hast erschlagen. [bookmark: page85]

		Und blickst du auch noch so bittend und lieb,

Zertreten ist einmal der Samen,

In das Album meiner Erinnerung schrieb

Ich ein Kreuz dir hinter den Namen. [bookmark: page86]

	
		
		Eulenspiegel

		Wenn wir uns auf der Straße sehen,

Reißts mich an allen Nerven fort,

Dir meine Neigung zu gestehen

Mit ungestümem Liebeswort.

		Ich seh' im Brande deiner Wangen,

In deiner Augen Demutglut

Bejahung auf mein heiß Verlangen,

Und doch fehlt mir der Werbemut.

		Vom Baume der Erkenntnis habe

Ich manche süße Frucht gepflückt,

Doch trug ich immer bald zu Grabe

Die Hoffnungen, die mich entzückt.

		Wenn wir uns liebend nie umschlossen,

Dann bleiben wir uns ideal,

Doch was errungen und genossen,

Das ist schon morgen welk und schal. [bookmark: page87]

		Drum will ich schnell vorüberschreiten

Mit stummem Munde, kaltem Blick,

Damit uns später nicht begleiten

Erinnrungen an totes Glück. [bookmark: page88]

	
		
		Lebensflucht

		Untiefen unten, Sandbank und Riff,

Oben die hüpfenden Wogen,

Eng zwischen Boje und Feuerschiff

Ist uns die Fahrbahn gezogen.

		Gutes, rotbäckiges Menschenvolk

Freut sich der sicheren Wasser.

Mich widert an der umfriedigte Kolk,

Stets war davon ich ein Hasser.

		Südlich der sandige Gelbdünenstrand,

Nördlich der Felsinsel Höhen –

Zwischen vier sichere Punkte gebannt

Sich unsre Hoffnungen drehen.

		Laßt mir das Boot in die Salzflut hinein,

Steuer nicht brauch' ich noch Ruder –

Nun lebe wohl, du Geliebte mein,

Vater und Mutter und Bruder. [bookmark: page89]

		Hinter mir nebelt im Wogengebraus

Strandland als Fata Morgana,

Lachend fahr ich ins Graue hinaus,

Grenzenlos winkt mir Nirwana. [bookmark: page90]

	
		
		Das Pfauenauge

		Ich sah an einem Oberfenster

Wild flattern einen Schmetterling,

Es schlug den Staub von seinen Schwingen

Sich ab, das arme, bunte Ding.

		Weit stand das Unterfenster offen,

Er sah es nicht, schlug immerfort

Mit den zerzausten, bunten Flügeln,

Stets flatternd an demselben Ort.

		Er flatterte den ganzen Tag,

Bis tot das arme Wesen ging –

Das offne Fenster unter sich

Sieht nie ein echter Schmetterling.

		Die Raupe flüchtet unten her –

Entkriechend der Gefängnis Not,

Der Falter flattert hoch zum Licht –

Und flattert schließlich sich zu Tod. [bookmark: page91]

	
		
		Moorrauch

		I

		Die Luft war trocken, ein flackriger Wind

Fuhr stoßweis um unsere Wangen,

Da bin ich mit dir, du maifrisches Kind,

Durch die rauchigen Felder gegangen.

		Der Schmetterling hing an dem staubigen
Blatt,

Die Vögel des Waldes schwiegen,

Ich küßte an deinen Lippen mich satt

In langen, durstigen Zügen.

		Blutrot glomm die Sonne, als war es der Tag,

Wo die alte Erde erzittert,

Als bräche das Weltauge, ahnend den Schlag,

Der donnernd das Weltall durchzittert.

		Und alles so ruhig und schweigsam war,

Ein Seufzen, so ängstlich und zage –

Und wir – ein seliges Liebespaar –

Am letzten Erdentage. [bookmark: page92]

		II

		Goldhelle Sonne und taufrische Luft

Und Lieder und Blütenprangen,

Der gelben Lupinen betäubender Duft

Umschmeichelt mir üppig die Wangen.

		Die Welt so schön – und der Arm so leer,

Und das Herz, es hungert nach Liebe –

Du flackriger Wind, jetzt fege daher

Mit deinem Todesgestiebe!

		O blutrote Sonne und stickiger Rauch

Und keuchend-engbrüstiges Sausen.

Jetzt fauche, du dörrender Todeshauch,

Ich lechze nach Schauder und Grausen.

		Ich lechze nach Sturmwind und Wetterschlag –

Daß Leib und Seele erzittert,

Ich wollte, es wäre der Jüngste Tag

Und die alte Erde zersplittert ... [bookmark: page93]

	
		
		Am Kolke

		Die Nacht ist stumm, die Nacht ist schwül,

Es rauschet der Mühlbach sein unstetes Spiel

Und kann nicht schweigen, nicht schweigen;

Ich lehne in Gedanken am Mühlenwehr,

Es grollen die Wasser so dumpf und so schwer,

Sie wandern und rauschen – wohin und woher?

»Komm mit uns, wir wollens dir zeigen!«

		Durchs Ellerndickicht der Nachtwind pfeift

Und flüsternd die glühende Stirne mir streift,

Er kann nicht schweigen, nicht schweigen;

O sage mir, sage, was ist das Glück,

Der Wonne zerstiebender Augenblick?

Da rauschts aus den Ellern vernehmlich zurück:

»Komm zu mir, dann will ich's dir zeigen!«

		Es stöhnt im Röhricht und ächzt an dem Teich,

Dort wallet ein Schemen, wie Nebel so bleich,

Er kann nicht schweigen, nicht schweigen;

O sage mir, all', die ertranken hier,

Ob Ruhe und Frieden sie fanden bei dir? [bookmark: page94]

Da schallt es verlockend herauf zu mir:

»Komm zu mir, ich will es dir zeigen!«

		Vom Grunde da lacht es und winkt es mir zu:

»In unseren Armen ist wonnige Ruh,

So komm doch, wir wollens dir zeigen!«

Doch sagt mir, was wird aus der Seele mein,

wenn ich schon längst werd' zerflossen sein,

Geht sie auch zum ewigen Schlafe dann ein?

Da nicken die Schatten und schweigen. [bookmark: page95]

	
		
		Nach einer alten Melodie

		Ein Glöcklein hör' ich läuten,

Es klingt so feierlich,

Es läutet das Sünderglöckchen,

Du armes Kind, um dich.

		Der Henker im blutroten Mantel,

Der geht so still einher,

Und hat doch schon oft geschwungen

Das Richtbeil, blank und schwer.

		Das Beil, das seh ich blinken,

Das Blut spritzt rot in die Höh,

Er hebt das Haupt bei den Locken,

Damit es ein jeder auch seh.

		Er küßt die toten Augen –

Er küßt den bleichen Mund,

Ach Henker, blutiger Henker,

Dein Herz wird nicht mehr gesund. [bookmark: page96]

	
		
		In der Schonung

		Rings ist es kahl und leer geworden,

Die Bäume stehn gespenstisch da,

Die Krähe krächzt zu den Akkorden

Des nassen Winds ihr heisres Krah.

		Ich schick das Auge auf die Suche:

An keinem Zweig ein dürres Blatt.

Nur eine einz'ge junge Buche

Den braunen Schmuck behalten hat.

		Doch ihrer nackten Schwestern Äste –

Von kalten Sturms Tendenz erfaßt –

Zerpeitschen ihr die Jugendreste,

Und Blatt um Blatt entstiebt dem Ast.

		*

		Bewahr dir aus den Kindertagen

Ein welk gewordenes Ideal,

Es wird die kalte Welt dich fragen:

»Warum bist du nicht auch so kahl?« [bookmark: page97]

		Sie wird zerpflücken und bemäkeln

Dir deinen Rest von Poesie,

Und deine Träume dir verekeln,

Bis nackt und kahl du auch wie sie. [bookmark: page98]

	
		
		Sommernacht

		Die Nacht ist stumm und düster,

Der Mond gibt geizigen Schein,

Des Rohres leises Geflüster

Rauscht in den Park hinein.

		In meinem Herzen ist's dunkel,

Kein karger, geiziger Schein,

Des Mondes kaltes Gefunkel

Dringt nicht in das Herz hinein.

		Viel duftende Blumen blühen –

Es jubelt die Nachtigall,

Ich möchte dem Jubel entfliehen –

Doch hör' ich ihn überall.

		Hör' auf mit deinem Balzen –

Mich schmerzt der jubelnde Schall –

Das Sprudeln, Kollern und Balzen,

Du dumme Nachtigall! [bookmark: page99]

	
		
		Abschied

		Das alte Lied, das alte Leiden,

Das jeden Menschen einst betrübt:

Ade, ade, jetzt muß ich scheiden

Von dir, die ich so sehr geliebt.

		Wer kann es sagen, kann es wissen,

Ob er die Lieben wiedersieht;

Ein letzter Gruß, ein letztes Küssen,

Das alte Leid, das alte Lied.

		Nun reich' mir deine beiden Hände,

Den letzten Kuß, leb wohl, ade!

So laß mich los und mach' ein Ende –

Wer weiß, ob ich dich wiederseh ... [bookmark: page100]

	
		
		Mond und Sonne

		Ein leer Gesicht, wie ausgebrannt,

Ein kalter, müder Schein,

Nicht Flammentraum, nicht Glutidee

Bereitet ihm mehr Pein.

		Kalt, tot und still und ach so alt,

Und ohne Lust und Leid –

Es liegt die Jugend hinter ihm

Millionen Jahre weit.

		*

		Glühende, kochende Lodergedanken,

Funkelnde Blitze im brennenden Blick,

Aber tieftraurige, nachtschwarze Flecken

Künden den fressenden Mangel an Glück.

		Kampf ist das Leben und Not ist das Denken,

Schmerzende Angst in dem Glutherzen thront –

Warte nur, glühende, lodernde Sonne,

Du auch bist einst noch so still wie der Mond. [bookmark: page101]
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